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642 DIE BERNER WOCHE

Schauberub bebeclt es beibe 2lugen mit beit öänbett;
aber bas gramuer3eljrte ©efid)t wirb beutlicf>er, gröber uitb

buntler finb bie klugen unb bliclen es brofjenb an. Seht

fteljt et unterm ewigen £id>t oor fetner Saljre, eine Sonb
ftrecft er aus, bie anbete trägt bas ftreu3, er fournit näher;
aber bas finb nid)t grieblis 2Iugen, fo grob unb fleljenb.
So ftrecft er bie foanb, als ob er fidj toebren mübt oor

ibtn: „3)it, tuas tuft bu mir in meiner Sotenruh! So

lab mid) rein, bu, uor beit ßeuten!"

Sroneli jittert; leis jammerub, mit tciftenben öätibeit
flieht es burd) ben bituflen (Sang, unb wie es fudjenb

nacf) ber Siire ftrebt, entfällt ber £>anb ber Stod, fällt
fotlernb auf ben ©oben. ©s fäfjrt mit einem Sdjrei 311=

fantrnen. Slit beiben £>änben greift es ttad) ber Sür, beut

Siegel. Schweih ftefjt auf ber Stirn. Saftig unb ängftlid)

3errt es; ber Siegel ift feft unb uubeweglid). 2Bie ein

geliebtes Sier feuf3t Sroneli auf, unb immer näber ïontmt
ber ©eift, taftet mit ausgeftredter £anb uttb bebt bas

fcbtuarse Sfrett3. 3)a regen fid) bie fdjtoar3eu ©eftalten ber

Seiligen in ben Sanftem unb ftreben unb broben nach beut

2Sciblein.

,,0 jeel)!" — unb fällt erfdjöpft unb hilflos an ber

Siir 311 ©oben.

Sroneli, bas fd)wad)e ©efd)öpfleiu, brad) 3iifamnien
rnie ein mürber Saunt im Sturm unb liegt iebt rubig
auf ben fteinernen Statten bes Sobens. Suhtg toirb fein

2ltem, fcbtuäcber toerbeit feine Seuf3er. tffiie im alten Saunt
ber lebte Saft nod) ruebt unb fdfafft, bis alle Slätter
bi'trr, unb rnie er am Soben nod) bie lebten grünen Slätter
treibt, als ob er träumt uom Sliiben im ßett3, fo taut's

auch über Sroneli nod), als es gebrochen balag. ©in ©ttgel

hatte mit ihm ©rbarmen, gab ihm bie Sanb uttb führte
es ins ffrautttlanb hinüber:

©5 träumt, es tomme in ben Sttnmel, unb an ber

Stire, toie es 3Ögert, in bas grobe helle Sidji 31t treten,

fagt ber ©ttgel: „SBart, id) will bid) fill)-
rett! ftomm, Sroneli, her3haft mit!"

Da tommt ihnen ber liebe ©ott ent=

gegen uttb lächelt in feinem weihen Sart,
unb bort hinten im ©arten fiefjt es ben

fffriebli im hellen ©ngelstlcib, uttb ber Hebe

©ott witiït ihn herbei uttb fagt: „52ueg,

ftfriebli, 's Sroneli, wo 001t ihm beichtet

heft!" Unb Srriebli reicht ihm bie ifyanb

uttb gibt ihm lieblidje SBorte. 211s fie

burd) einen fd)önen ©arten tommen, wo
oott ben Säumen golbgelbe fjriichte hän»

gen, langt er nach einem 2lft unb reicht

ihm eine mit läcbelnbent ffieficfjt: „3)a,
nimm, bu bift wohl burftig geworben, gelt!"

So träumte Sroneli in ber Stirche auf
bent harten Sobctt. —

Sn ber itirche ift es ftill bie gatt3e

Sacht, bie ^eiligen in ben buntein getiftern
flehen grob unb fdxtuen herab wie einft
uttb immer. Unb weit uont im ©hör liegt
ber £err. Die iter3en leuchten flacternb

auf fein ©eficht; unb er fchläft unb weif;

nichts oottt Sd)met3 ber SBelt. Subig liegen bie ßtättbe

auf ber Sruft unb halten feft bas Ureu3 mit feinem

Ôcilanb. Das Sid)t ber Steden wirft einen fdjwadjen

Sdjcin, uttb wenn es fladcrt, fo leuchten bie Sarben
ber Senfter auf, unb esl ift, als ob bie brei Siinger
ben ruhigen Slid biuabgemanbt hätten uttb wachten, ba=

mit ber ftille öirt ba unter beut ewigen ßidjte friebfam

ruhen töunte.

hinten an ber Stire fd)läft ein SOteufchleiu uttb träumt,
es fei in beit ßtimmel gefotnmett nach feinem laugen, fd)ttta=

lett 2Beg. ßangfam fcljleidjt ber Sag bttreh bie Seitfter.
2tm Slorgett fanbea fie Sroneli in ber 5tird)c unb

glaubten, es fei tot. —
2tls es erwachte aus ben Sräutnen, warb es nochmals

traurig, wie es wieber wirtliche Stenfd)en fah unb nod)

auf ©rben war. „hättet ihr mid) fchlafen laffen! So fdjön!"
Sic trugen Srotteli nicht mehr heim; im alten Sfarr»

haus, neben ber ftirdje, wohl im Stiiblein, wo ber Scrr
geftorhen, hämmerte es feinem Sob entgegen, unb als es

feinem Sriebli ins ©rab läutete, lächelte Sroneli. ,,3a, btt,

id) tomme!" fagte es mit fd)wacher Stimme. 2tls es aus=

läutete, war es aud) entfchlafen.

Das war Sroneli, bas fo lang gewartet auf fein bih=

(heu ©liid. 2tls es ihm sur 5tird)e läutete, meinte wohl
einer 311m anbern auf bem 2ßcg: „Sröft ©ott 's Sroneli
im Gimmel! 's muht immer einjig fein auf biefer 2SeIt!"

Itnb wer es fagte, fehrte froher 311 ben Seinen.

— © n b e —
'«»a» ~ :

©ottfdeb Triften.
(©in ©ernermaler.)

©rft tür3litch war id) bei meinem lieben ©ottfrieb ©hri=
ften an ber ftramgaffe unten. 3d) befudje ihn gerne, benn

es läfjt fid) gut plattbern unb bistutiereti mit ihm. 2tus
feinem Sehen hat er mir berichtet; er hat fid) mir anoer»
traut, wenn auch etwas mit 223iberwillen. Seine ©rleb=
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Schaudernd bedeckt es beide Augen mit den Händen;
aber das gramverzehrte Gesicht wird deutlicher, gröber und

dunkler sind die Augen und blicken es drohend an. Jetzt

steht er unterm ervigen Licht vor seiner Bahre, eine Hand
streckt er aus, die andere trägt das Kreuz, er kommt näher;
aber das sind nicht Friedlis Augen, so grob und flehend.

So streckt er die Hand, als ob er sich wehren müht vor

ihm: „Du, was tust du mir in meiner Totenruh! So

lab >"ich rein, du, vor den Leuten!"

Vroneli zittert; leis jammernd, mit tastenden Händen

flieht es durch den dunklen Gang, und wie es suchend

nach der Türe strebt, entfällt der Hand der Stock, füllt
kollernd auf den Boden. Es fährt mit einem Schrei zu-

sammen. Mit beiden Händen greift es nach der Tür, dem

Riegel. Schweib steht auf der Stirn. Hastig und ängstlich

zerrt es; der Niegel ist fest und unbeweglich. Wie ein

gehetztes Tier seufzt Vroneli auf, und immer näher kommt

der Geist, tastet mit ausgestreckter Hand und hebt das

schwarze Kreuz. Da rege» sich die schwarzen Gestalten der

Heiligen in den Fenstern nnd streben und drohen nach dem

Weiblein.

,.O jeeh!" — und fällt erschöpft und hilflos an der

Tür zu Boden.

Vroneli, das schwache Eeschöpflein, brach zusammen

wie ein mürber Baum im Sturm und liegt jetzt ruhig
auf den steinernen Platten des Bodens. Ruhig wird sein

Atem, schwächer werden seine Seufzer. Wie im alten Bauin
der letzte Saft noch webt und schafft, bis alle Blätter
dürr, und wie er am Boden noch die letzten grünen Blätter
treibt, als ob er träumt vom Blühen im Lenz, so kam's

auch über Vroneli noch, als es gebrochen dalag. Ein Engel

hatte mit ihm Erbarmen, gab ihm die Hand und führte
es ins Traumland hinüber:

Es träumt, es komme in den Himmel, und an der

Türe, wie es zögert, in das grobe helle Licht zu treteu,

sagt der Engel: „Wart, ich will dich füh-
ren! Komm, Vroneli, herzhaft mit!"

Da kommt ihnen der liebe Gott ent-

gegen und lächelt in seinem weihen Bart,
und dort hinten ini Garten sieht es den

Friedli im hellen Engelskleid, und der liebe

Gott winkt ihn herbei und sagt: „Lueg.
Friedli, 's Vroneli, wo von ihm brichtet

hest!" Und Friedli reicht ihm die Hand
und gibt ihm liebliche Worte. Als sie

durch einen schönen Garten kommen, wo
von den Bäumen goldgelbe Früchte hän-

gen, langt er nach einem Ast und reicht

ihm eine mit lächelndem Gesicht: „Da,
nimm, du bist wohl durstig geworden, gelt!"

So träumte Vroneli in der Kirche auf
dem harten Boden. —

In der Kirche ist es still die ganze

Nacht, die Heiligen in den dunkeln Fenstern

stehen grob und schauen herab wie einst

und immer. Und weit vorn im Chor liegt
der Herr. Die Kerzen leuchten flackernd

auf sein Gesicht; und er schläft und weis;

nichts vom Schmerz der Welt. Ruhig liegen die Hände

auf der Brust und halten fest das Kreuz mit seinem

Heiland. Das Licht der Kerzen wirft eine» schwachen

Schein, und wenn es flackert, so leuchten die Farben
der Fenster auf, und es! ist. als ob die drei Jünger
den ruhigen Blick hinabgewandt hätten und wachten, da-

mit der stille Hirt da unter dem ewigen Lichte friedsam

ruhen könnte.

Hinten an der Türe schläft ein Menschlein und träumt,
es sei in den Himmel gekommen nach seinem langen, schma-

len Weg. Langsam schleicht der Tag durch die Fenster.

Am Morgen fanden sie Vroneli in der Kirche und

glaubten, es sei tot. —
Als es erwachte aus den Träumen, ward es nochmals

traurig, wie es wieder wirkliche Menschen sah und noch

auf Erden war. „Hättet ihr mich schlafen lassen! So schön!"

Sie trugen Vroneli nicht mehr heim; im alten Pfarr-
Haus, neben der Kirche, wohl in, Stübkein, wo der Herr
gestorben, dämmerte es seinem Tod entgegen, und als es

seinem Friedli ins Grab läutete, lächelte Vroneli. „Ja, du,

ich komme!" sagte es mit schwacher Stimme. Als es aus-

läutete, war es auch entschlafen.

Das war Vroneli, das so lang gewartet auf sein bih-
chen Glück. Als es ihm zur Kirche läutete, meinte wohl
einer zum andern auf dem Weg: „Tröst Gott 's Vroneli
im Himmel! 's muszt immer einzig sein auf dieser Welt!"

Und wer es sagte, kehrte froher zu den Seinen.

— Ende —

""
Gottfried Christen.

(Ein Bernermaler.)
Erst kürzlich war ich bei »reinem lieben Gottfried Chri-

sten an der Kramgasse unten. Ich besuche ihn gerne, denn

es läszt sich gut plaudern und diskutieren mit ihm. Aus
seinem Leben hat er mir berichtet: er hat sich mir anver-
traut, wenn auch etwas mit Widerwillen. Seine Erleb-
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oor allem ffra 2In=

nachhaltigen ©inbrud

niffe unb feine Sßerfe finb für
ihn Singe, bie nicht mehr if)»n

gehören; im SÛÏoinente bes ©c=

fcheheus Bereidjerte er firf) an
il)nen, fog fiel) feine Seele ooll
baran, lagen fie Ijintev if)in, fo

gehörten fie ber Dlllgemeiuheit
unb waren für iljn fdjon oerloren.

„3d) bin in Sern geboren,"
erzählte er mir, „unb ttadj meiner
„2Baifenl)üsler= unb ©gmeleqcit"
wollte id) 2Ird)iteft werben. Ob
id) mid) als Mjrbub im £anb=
roer! nid)t roobl fühlte, ober ob

ber etroas pbilifterljafte ©eift ber

Serner 51unftfd)tile mid) wegtrieb,
fann id) beute nid)t mehr fagen,
fei es wie es wolle, id) muffte

fort; Stalten rief mid). 1910

war es mir befebieben, sunt

erfteumal ben geheiligten Soben
311 betreten; bie alten 3taliener,
gelico unb Sotticeiii haben einen

auf mid) .ausgeübt; 1911 oertaufebte id) Stalien mit ff rauf
reich, mit Saris, wo id) mid) an ber Académie Delécluse
2lft»' unb Sorträtftubien hingab. 3d) habe hier oiel profi»

tiert, bie freie, feine 2lrt ber tarifer Seoölterung hat es

mir angetan. So febr id) Saris liebe, fo fteht mir 3ta(ieu,
oor allem Som, noch näher. 1913 unb 1914 atmete ich wie»

ber bie fiuft bes fonnigen Siibens. Sie Dlcabemia Scale,
bas Sftituto bi Seile Slrti, öffnete mir feine Sore; an
fdjöneit italieitifd)en Slobelleit ftubierte id) in erfter fiinie
bett menfd)Iid)en 51opf. Sus allen ©egeitben ©uropas lernte
id) hier ilunftgenoffen lernten, bie fiel) mit gleicher Segei=
fterung wie id) bem eblen 51i'tnftlerberuf in bie Srmc ge=

worfeu hatten, manch origineller 51ati3 ift mir uod) heute
aus jenen Seiten in guter ©rinnerung. Sis 1914 bie fdjroei»
3erifdje fianbesausftelliing eröffnet tourbe, ba war id) wie*
ber in Sern uttb tourbe oor bie Sttfgabe geftellt, in ber

Susftellung im „35örfli" bas Sfarrhaus gegen ben fleinen
ffriebhof hinaus mit SBanbmafereien 311 oeqieren. 1916
erhielt id) ben mir febr angenehmen Suftrag, am Stalben
unten bas „©blaoperläubli" mit ffiemälben aus3uftatten. ©s
fdjien mir bas Scfte, in biefetn ftillen S3in!el bie £ebeus»

alter in fpmbolifdjier SScifc barsuftellen. Seit biefer Seit
bin id) immer in Sern fef3haft getoefen, b. h- bas 2Bort
„fehhaft" im weiteften Sinne feiner Sebeutung genommen,
bcnit oiele Säume mufften fidj für mich in Steliers um»
waubeln laffen. 3d) niftete mich suerft an ber 3uulerugaffe
ein unb fam mir als halber Satrisier oor im groben ge»

täfelten öcrrfdjaftsfaalc; ich 30g an bie Sägetigaffe; id)

nahm, wie es bie alten gttäbigen öerren getan haben, meinen
Sommerfih in ber äuffern ©ttge btaufjen; ich 3ügelte wieber
in bie Stabt auf ben Siünfterptah unb nun bin ich an ber
Sramgaffe gelanbet, bas SBeitere tiberlaffe ich beut Sd)idfnl.
3dj beule, es werben mid) in ber Sunbcsftabt noch oiele
Säume beherbergen muffen."

ffiottfrieb ©hrifteu ift eine einfache, ftille, befdjeibene,
aber fclbftbewuffte ©rfdjeinung. 9Sit Seinesgleichen hat er
fid) in Sern unb and) auswärts nicht 3ufammcngefd)loffen.
©r geht feine eigenen 2Bege. ©r läfjt bie Sßerfe auberer
gelten, wenn fie ihm anerfennenswert erfd)einen, im aubern
ffall geht er mit einer abweljrcnben 53anbbewegung unb
mit einem leidjtcu Spötteln barüber hinweg, ©r ift gegen
alles ©ligu-ewefett unb ber ärgfte ffeiitb oon Sdjcmaarbeit.
Seine ©inftellung 3ur grofjen Sunft richtet fid) nicht nadt
ben Snfid)ten einer tonangebenben Scrfönlid)feit. fftir ihn
gibt es nur bas ©ine: @an3 aus fid) herausfehaffen, ehrlidj
ohne anbere nachsuahmcn, ohne anbern ab3uguden. ©ott»
frieb ©hriftens SBerfe atmen nicht ben ©eift einer beftintm»
ten ©efellfchaft. ©r prüft suerft fein 3nneres, geht gaitj

Gottfried Christen. Wandgemälde: „Ole Etbensaller". (taubenabscbluss am Slaldcn Dr. i2, Chlarperläubll.)

in fid) felbft, um oon ba aus ber Satur bie intimften Stirn»
rnungen ab3utaufdjen. 3d) erinnere mid) an einen 2lus=
fprudj, ber bas Schaffen bes Sünftlers befonbers charaf»
ierifiert: „35er ilünftler muh oerfudjeit, bas Unterbewußte
au bas fiidjt 311 bringen. 35cr3ii braucht er feine 51oIoffal»
gcmälbe, feine heroifdjcu Sdjlacfjtenbilber, es geht and) mit
bem Stilleben, ©s fommt nur barauf au, was ber Se=
treffeube alles hiucin3ulegen oerfteht."

©ottfrieb ©hrifteu ift ein großer ffreuub ber SJlufif
unb id) habe ihn früher oft in feinem Stelier, am 5tlaoicr
ftßeub, angetroffen. Seine fleinen unb groben Sßerfe wollte
er 3iierft in ber Siufif, im Dieid) ber HSöue fühlen unb
empfiuben. Oft wies er barauf hin, bah ©hopin nur bas
illaoier brauchte, um jebe Seqensreguttg 311111 Dlusbrud brin»

gen 3U fönnen.
©ottfrieb ©hriften ift bis jeht nicht alhm oft oor bie

Oeffeutlidjfeit getreten, fei es aus bem ©runbe, bah er 0011

feiner Dlrbeit felbft nicfjt befriebtgt war ober fei es, weil
mau ihm gewiffe £>inberniffe in ben 2Beg ftellte. ©hriften
ift ßanbfdjafter, tßorträtift, Stillebenmaler unb ©raphifer.
ffiir ihn tourbe es ein 23cbiirfnis, nicht einfeitig 311 fein.
Dlus einem innern 3lrieb heraus wenbet er fid) einer be«

ftinnnten Dlidjtuitg 3U. Sein SBefen oerlangt ©egeufäbe unb
Dlbwedjflung in ber Arbeit. 33ou ber Schwaqweißwirfiiug
bes JDol3fd)uittes unb bes Diabierens fdjwenft er plöhlid) ab
unb beraufdjt fidj an grellen 23lau unb Dlot unb ©elb
eines Stillebens. 23on hier ift ber Sprung 311t fiaubfdjnft
fein groher mehr. Sein ©efamtwerf wirb aber baburd)
nicht 3erriffen, bie ©inheit wirb burdj einen ftarfen 5luiift=
willen gewahrt, bas Dlbfcljwettfen nadj Iinfs unb redjts liegt
in feinem ©fjaraftcr. Utifer fliinftler fpinnt bie ffäbeu und)
allen Seiten aus, oon allen Seiten empfängt er, er per»
arbeitet bas ©mpfangene in feinem 3nnern 1111b fßinfel,
Q3le.i unb Sdjueibemeffer muffen bie 3bce aus Ulageslidjt
förbem helfen.

3m ffriihfommer 1923 hatte ©hriften eine intime fßri»
oatausftellung in 3wei Dläuiuem an ber 51 ramgaffe arran»
giert, £ier fotinte man wohl 311m erftenmal bes 51iiuftlers
Sßefen als ©inheit erfaffett unb begreifen. T>as Stilleben
fjerrfdjte oor. Seine 2lrt hier oorsutragen hat etwas feljr
perfönlid)cs an fid) unb wenn, wie fdjon bemerft, ber 51iinft»
1er nicht an einem beftimmten Sdjerna feftfjält, fo hat er
fid) bod) felbft Sdjiaiifen gefeht unb ©efehe gegeben. 3ebes
feiner Stilleben ift eine wohlburchbachte 51ompofitiou, bar»
mouifd) aufgebaut, unb jebes biefer SBerfe hat etwas ©in»
labcnbcs, etwas „öeimeliges" an fid), ©hriften pflegt erft
eigentlich feit 1919 bas Stilleben, gleidjfam als farbiges
©egenftüd, (in bas er jebe feinfte See'enregung, jebe gc»
wollte ffarbeuharmoiiie hineinlegen faitn), 311m Sdnoars»
2Beih bes ôol3fdjnittes. 3)er 51üuftler ift ber gröhte ©eguer
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vor allem Fra An-
nachhaltigen Eindruck

Nisse und seine Werke sind für
ihn Dinge, die nicht mehr ihm
gehören; im Momente des Ee-
schehens bereicherte er sich an
ihnen, sog sich seine Seele voll
daran, lagen sie hinter ihm. so

gehörten sie der Allgemeinheit
und waren für ihn schon verloren,

„Ich bin in Bern geboren."
erzählte er mir, „und nach meiner

„Waisenhüsler- und Gymelerzeit"
wollte ich Architekt werden. Ob
ich mich als Lehrbub im Hand-
werk nicht wohl fühlte, oder ob

der etwas philisterhafte Geist der

Berner Kunstschule mich wegtrieb,
kann ich heute nicht mehr sagen,

sei es wie es wolle, ich muhte

fort; Italien rief mich. 1910

war es mir bcschieden, zum

erstenmal den geheiligten Boden

zu betreten: die alten Italiener,
gelico nnd Botticelli haben einen

anf mich ausgeübt. 1911 vertauschte ich Italien mit Frank
reich, mit Paris, wo ich mich an der àclemie velecluse
Akt-' nnd Porträtstudien hingab. Ich habe hier viel profi-
tiert, die freie, feine Art der Pariser Vevölkernng hat es

mir angetan. So sehr ich Paris liebe, so steht mir Italien,
vor allem Nom. noch näher. 1913 und 1914 atmete ich wie-
der die Luft des sonnigen Südens. Die Academia Reale,
das Jstitnto di Belle Arti, öffnete mir seine Tore: an
schönen italienischen Modellen studierte ich in erster Linie
den menschlichen Kopf. Aus allen Gegenden Europas lernte
ich hier Kunstgenossen kennen, die sich mit gleicher Begei-
sterling wie ich dem edlen Künstlerberuf in die Arme ge-

warfen hatten, manch origineller Kauz ist mir noch heute
ans jenen Zeiten in guter Erinnerung. Als 1914 die schwei-
zerische Landesausstellung eröffnet wurde, da war ich wie-
der in Bern und wurde vor die Aufgabe gestellt, in der

Ausstellung im „Dörfli" das Pfarrhaus gegen den kleinen

Friedhof hinaus mit Wandmalereien zu verzieren. 1916
erhielt ich den mir sehr angenehmen Auftrag, am Stalden
unten das „Chlavperläubli" mit Gemälden auszustatten. Es
schien mir das Beste, in diesem stillen Winkel die Lebens-
alter in spmbolischer Weise darzustellen. Seit dieser Zeit
bin ich immer in Bern seßhaft gewesen, d. h. das Wort
„seßhaft" im weitesten Sinne seiner Bedeutung genommen,
denn viele Räume mußten sich für mich in Ateliers um-
wandeln lassen. Ich nistete mich zuerst an der Jnnkerngasse
ein nnd kam mir als halber Patrizier vor im großen ge-
täfelten Herrschaftssaale: ich zog an die Nägeligasse: ich

nahm, wie es die alten gnädigen Herren getan haben, meinen
Sommersitz in der äußern Enge draußen: ich zügelte wieder
in die Stadt auf den Münsterplatz und nun bin ich an der
Kramgasse gelandet, das Weitere überlasse ich dem Schicksal,

Ich denke, es werden mich in der Vnndesstadt noch viele
Räume beherbergen müssen."

Gottfried Christen ist eine einfache, stille, bescheidene,
aber selbstbewußte Erscheinung. Mit Seinesgleichen hat er
sich in Bern und auch auswärts nicht zusammengeschlossen.
Er geht seine eigenen Wege. Er läßt die Werke anderer
gelten, wenn sie ihm anerkennenswert erscheinen, im andern
Fall geht er mit einer abwehrenden Handbewegung und
mit einem leichten Spötteln darüber hinweg. Er ist gegen
alles Cliquewesen und der ärgste Feind von Schemaarbeit.
Seine Einstellung zur großen Kunst richtet sich nicht nach
den Ansichten einer tonangebenden Persönlichkeit. Für ihn
gibt es nur das Eine: Ganz aus sich herausschaffen, ehrlich
ohne andere nachzuahmen, ohne andern abzugucken. Gott-
fried Christens Werke atmen nicht den Geist einer bestimm-
ten Gesellschaft. Er prüft zuerst sein Inneres, geht ganz

ooIUrlecl christen. WanckgemÄtUe: „Die tUdenîàr". <c->uvensb!ch>usz sm !<>i>clcn Nr. Z2, cMsxpîrl.lubN.1

in sich selbst, um von da aus der Natur die intimsten Stim-
mungen abzulauschen. Ich erinnere mich an einen Aus-
spruch, der das Schaffen des Künstlers besonders charak-
terisiert: „Der Künstler muß versuchen, das Unterbewußte
an das Licht zu bringen. Dazu braucht er keine Kolossal-
gemälde, keine heroischen Schlachtenbilder, es geht auch mit
dem Stilleben. Es kommt nur darauf an, was der Ve-
treffende alles hineinzulegen versteht."

Gottfried Christen ist ein großer Frennd der Musik
und ich habe ihn früher oft in seinem Atelier, am Klavier
sitzend, angetroffen. Seine kleinen und großen Werke wollte
er zuerst in der Mnsik, im Reich der Töne fühlen und
empfinden. Oft wies er darauf hin, daß Chopin mir das
Klavier brauchte, um jede Herzensregung zum Ausdruck brin-
ge» zu können.

Gottfried Christen ist bis jetzt nicht allzu oft vor die
Oeffentlichkeit getreten, sei es aus dem Grunde, daß er von
seiner Arbeit selbst nicht befriedigt war oder sei es. weil
man ihm gewisse Hindernisse in den Weg stellte. Christen
ist Landschafter, Porträtist, Stillebenmaler und Graphiker.
Für ihn wurde es ein Bedürfnis, nicht einseitig zu sein.
Aus einem innern Trieb heraus wendet er sich einer be-
stimmten Richtung zu. Sein Wesen verlangt Gegensätze und
Abwechslung in der Arbeit. Von der Schwarzmeißwirknng
des Holzschnittes nnd des Nadierens schwenkt er plötzlich ab
nnd berauscht sich an grellen Blau und Not und Gelb
eines Stillebens. Von hier ist der Sprnng z»r Landschaft
kein großer mehr. Sein Eesamtwerk wird aber dadurch
nicht zerrissen, die Einheit wird durch einen starken Knnst-
willen gewahrt, das Abschwenken nach links und rechts liegt
in seinem Charakter. Unser Künstler spinnt die Fäden nach
allen Seiten aus, von allen Seiten empfängt er, er ver-
arbeitet das Empfangene in seinem Innern nnd Pinsel,
Blei und Schneidemesser müssen die Idee ans Tageslicht
förder» helfen.

Im Frühsommer 1923 hatte Christen eine intime Pri-
vatausstellung in zwei Räumen an der Kramgasse arran-
giert. Hier konnte man wohl zum erstenmal des Künstlers
Wesen als Einheit erfassen und begreifen. Das Stilleben
herrschte vor. Seine Art hier vorzutragen hat etwas sehr
persönliches an sich und wenn, wie schon bemerkt, der Künst-
ler nicht an einem bestimmten Schema festhält, so hat er
sich doch selbst Schranken gesetzt und Gesetze gegeben. Jedes
seiner Stilleben ist eine wohldurchdachte Komposition, har-
»ionisch aufgebaut, und jedes dieser Werke hat etwas Ein-
ladendes, etwas „Heimeliges" an sich. Christen pflegt erst
eigentlich seit 1919 das Stilleben, gleichsam als farbiges
Gegenstück, (in das er jede feinste See'enregung, jede ge-
wollte Farbenharmonie hineinlegen kann), zum Schwarz-
Weiß des Holzschnittes. Der Künstler ist der größte Gegner
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aller ©ffetthafcheret, er ift cor allem für möglkhft grofee
Steigerung ber illarljeit in ber 3lusbrudsmeife, für Diefe
ber 31 uffaffung. Diiefe Cginftellung 3ur -Rimft fomnit am
heften in feiner Hanbfchaftsmalerei 3Utn ?lusbrud. ©hriften
malt wohl na<J) ber IRatur, er will aber betn HRoineutaneit,
bas er feftbält, eine tiefere Sebeutung geben, ben HRomettt
auf eine höhere Stufe fteilen, ber ülufjemuelt nach feiner
3tuffaffurtg etwas oerewtgen.' Se3ei.cbnenb bafür ift eine
fdjöue Herbftlanbfdjaft aus beut 3aljr 1919. Der Sefdjauer
full babei etioaê 3Bitdttigeê, HeroiJdjeg einpfinbcn, ein AI-
legro, un poco maestoso.

Diefe 3trt, fid) in feine - SORotioe ein3itleben, ift audj
beim iliinftler als ©rapljiler ait3utreffen. Seine gefdjuittcneu
unb rabierten Stätter baben alle etwas Diefempfunbeues,
(Srof33iigtges, ber fRatur 3tbgelaufcl>tes, unb bad) wieberuin
etwas einem allgemeinen Htaturgefeh llntergeorbnetes an fid).

3eber 3ünftler ftrcbt einem eigenen, befonberit 3beal
entgegen, einem 3beal, bas woljl leinet jemals erreidjt.
Diefes beftäitbige Singen um biefes 3beal bilbet ben fort-
gefeljten eintrieb einer jeben Hünftlernatur. ©ottfricb ©Ijri-
ftens 2Beg, ber babiit führt, ift fchuurgerabe unb leimt feine
Sebenwegtein. 2ßie weit unfer ftiinftler auf biefem Sfabe
uorwärts fomnten wirb, föitnen wir uitb and) er beute
nidjt jagen; möge Fortuna ihm bolb fein. Dr. W. B.

HB—

© ©oitg biir bi attt Q3ämerntög.
Sott 3. ©feiler.

(Scblufj.)
Säbi wirb gati3 oerbuht ob ©Ijrifdjtes ©fdjpräch, djeljrt

fi tifig um u uerbett ibm mit b'r rächte Hanb b's Sinn.
,,3tber ©brifdjte, was faut bir o p? Sdjwig mer mit fet-
tige Sadje, es djunnt bäpdji be no friielj gnue!" —

Si gnnge waters; untereinifd) louft alles gäge-it-en all-
mänbsgrofji 23rätterf)ütte; bim Sgang fdjpielt e Hapnlle
grab b'r alt Deffauermatfdj, wäljreb e par befradti Se-
bienti bruflos Programm usteile. Dns fig bi grofji, be-
rtiebmti 3ouberhütte oom 3Igoftou, feit ©brifdjte, bas fig
fi b'r wärt ga 3'liiege, wie bä saubere djönn.

D's Programm lutet:
Salon 31 g 0 ft 0 n

Seute SRontag fRadjmittags 4 Itljr,
©rofec ©aIa-3auberoorftelIiittg.

1. lleberrafdjungen unb Setwanblungen auf bent ©ebiete
ber Sbüfif. 9Jîagie unb 3llufion.

2. ©in Hexenfabatb auf betn Slodsberge. '

3. ©ittc (5riebl)ofsf3ene um SRitternadjt.
4. Das Serfcbwinben einer Serfon mitten auf ber Siibne.
5. Die Enthauptung eines 3ufdjauers, welcher aisbann wie-

ber lebenb an feinen Slah 3uriidlcbrt.
6. Seife uon Hamburg bis 311m ©olf 0011 Dteapel.
7. ©eiftererfdjeinungen.
8. Dr. Sfauft, Heben, Daten, Höllenfahrt.
9. Das HR ä b cb e n a u s ber fÇ e e n w e 11. — Der bödjftc

Drtumpf ber Sllufion.
10. Der ©cifer auf 3slanb. — Das gröfete 2Buitber

ber Hpbmulif mit bem pradjtoollen Sdjlufetableau:
Hrieg unb ^rieben.
Sad) be Sfiife ifrh b'Sorfdjfellung uns; ©hrifdjte-n-11

Säbi mache bu no fdjnäll e Sunbgang um b'Sdjiihematt.
3ßo fi bi tte re Schiefsbube oerbploufe, rüeft fo ne gfchnig-
leti Sumpfere b'm ©brifdjte 311e:

,,2ßolIe Sie mal fdjiefee, mei Herr? Sier Sdjiih blofe
3wan3ig Centimes, fomme Sie mal, propiere Sie's mal,
frifd) gewagt ift halb gewonnen!"

©brifdjte ifdj e famofe Sdjiarffdjüh; ofeni fi lang 3'bfinne,
nimmt er b's ©wehr i b'Hanb, 3ielt unb puff! puff! puff!
puff! mues unter fem fidjete-n-Ong unb Hattb eis Sfpffli

nam anbete b's fläbe Iah. ®ärtt wäre fi Ü3 no 3äme i
b'HRemagerte oom Schwaig ober i Sirius 2BuIf, gaii3 bfun-
bers hätt ne no gfalle bi grofei SBadjsbilberljütte 11 no
beffef b's globtbeater, aber ©brifdjte meint, fi beige b'3pt
3'bruuche, es gäb's be-n-es angers HRau.

Si miiefee hübfdjeli a b's Heigal) bäule 11 mache fed)

ji3 uf e 2Bäg b'Sdjtabt ab i ©afdjtljof 3um ,,Sd)lüffel",
wo ©brifdjte fis 23äruerwägeli pgfchtellt l)et. 2Bo fi uf e

©hornhusplatj djöme, macht ©brifdjte b'm Scf)pc3ierer Hä=
berli rächt s im ©gge oom Scljtattbaltergäfeli ito gfdjwinb
e 23fud), um fine fiiit beheime ito Serfdjtebettes P3'd)0tife. ©r
nimmt fi Sadtglänber us b'r lingge ©fjuttetäfdje u bftellt:

20 Sfunb ©affeic ©fjéribon;
20 fßädli ©Ijiggere mit b'r Sumte;

je 10 Sfunb gflädeti ©härnfeife 11 HRarfeillanerfeife;.
1 Seclli Soba;
2 Drttdli 23löid}ügeli;
3 Drudli Scf)uel)wid)fi oom Sutter unb 3räus;
1 3uclerfd)tod;

10 Sftiub HReilänberris

u be ito für en 3tetti extra: je 6 Sädli Olbenlotf 11 Seder-
tubal Htr. 7 oom gröbere, u fdjltefelidj für 3iuäit3ig Sarifer-
fchuupf.

D'r Herr Häberli ribt oergitügt fini Hattb, bautet b'nt
©brifdjte für bä fdjön liftrag unb erfuubiget fidj nach em

Sefiube 00 Sater 11 HRuetter.

3m Sdjlüffelfchtübli hei fi für e ©brifdjte 11 fi 3ue-
liinftigi fcho lang öppis 3"fRadjt 3wägbröfelet_ glja. 3Ienb=

lidj djunnt bas junge Säärli 311c Diu ine u cljöi grab 3ttcdje-
fitse. 2ßäfjreb fi am 3leffe fi, mälbet fed) b'r ©fjuädjt oont
Häberli, um bie bfdjtellte 9ßare, fdjön oerpadt i me ©Ijifdjtli,
ab3'gäfj. ©t' treit fe bür b's Höfli biire-n-a b'Srunngafj, wo
©Ijrifdjtes Suehrwärdj fdjo pfchpaunt 311t 3lbfafjrt parat
fdjteit. D's Htöfcli wpberet u fdjtampfet oor llngebitlb
u 111a fafdjt nit gwarte, bis es fini liedjtc Sei i Sewegttttg
dja fetje. Hlib laug geit's, fo gfeljt me ©brifdjte 11 Säbi uf
em Sod obe fifee. ©ottlieb, b'r alt Schlüffelfdjtalldjuädjt
u Sdjtiibliwirt im bunlelrote Sametdjäppi, wünfeht bette

beibitc Hiitli gueti Heifafjrt näbfcfjt oielne ©rüefe beljeinte.
©brifdjte git ihm uo fdjuäll e SBittf u briieft baut alte, treue

©fjuädjt e fdjön's Driutgälb i b'Hanb, äbefo b'm Habe-

djttädjt 00111 Häberli.
D'Seisle fat a djlepfe; „Hü Sdjtimu, 3ieh brau !"

3lbiö 3tbiö u mit Härme O'crfcfjwiubet bas ©fährt über
bas holperige Sflafdjter b'Srunngafj ab. Hilles luegt. ne

mache, bänt gliidlidje Saar, bie ihres 3ftmedjo u ihres
ffiliid eins ig unb allei b'm hütige Dag, b'm ©hadjefimärit
3'oerbattte hei. '

Oer Zlebelemärlt auf dem Walsenbausplatz in Bern.
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aller Effekthascherei, er ist vor allem für möglichst große
Steigerung der Klarheit in der Ausdrucksweise, für Tiefe
der Auffassung. Diese Einstellung zur Kunst kommt am
besten in seiner Landschaftsmalerei zum Ausdruck. Christen
malt wohl nach der Natur, er will aber dem Momentanen,
das er festhält, eine tiefere Bedeutung geben, den Moment
auf eine höhere Stufe stellen, der Außenwelt nach seiner
Auffassung etwas verewigen/ Bezeichnend dafür ist eine
schöne Herbstlandschaft aus dem Jahr 1919. Der Beschauer
svll dabei etwas Wuchtiges, Heroisches empfinden, ein
le^ro, rm poco msgstoso.

Diese Art, sich in seine Motive einzuleben, ist auch
beim Künstler als Graphiker anzutreffen. Seine geschnittenen
und radierten Blätter haben alle etwas Tiefempfundenes,
Großzügiges, der Natur Abgelauschtes, und doch wiederum
etwas einem allgemeinen Naturgesetz Untergeordnetes an sich.

Jeder Künstler strebt einem eigenen, besondern Ideal
entgegen, einen: Ideal, das wohl keiner jemals erreicht.
Dieses beständige Ringen um dieses Ideal bildet den ford
gesetzten Antrieb einer jeden Künstlernatur. Gottfried Chri-
stens Weg, der dahin führt, ist schnurgerade und kennt keine
Nebenweglein. Wie weit unser Künstler ans diesem Pfade
vorwärts kommen wird, können wir und auch er heute
nicht sagen: möge Fortuna ihm hold sein. Or. k.
»»1»—. >»»

E Gang dür di alti Bärnermäß.
Bon K. Gfeller.

(Schluß.)
Bäbi wird ganz verdutzt ob Chrischtes Gschpräch, chehrt

si tifig um u verhett ihm mit d'r rächte Hand d's Mun.
„Aber Chrischte, was faut dir o y? Schwig mer mit set-
tige Sache, es chunnt däych de no früeh gnue!" —

Si gange waters,- untereinisch louft alles gäge-n-en all-
mändsgroßi Brätterhütte,- bim Bgang schpielt e Kapälle
grad d'r alt Dessauermarsch, währed e par befrackti Be-
dienti druflos Programm usteile. Das sig di großi, be-
rüehmti Zouberhütte vom Agostvn, seit Chrischte, das sig
si d'r wärt ga z'luege, wie dä zoubere chönn.

D's Programm lutet:
Salon Agoston

Heute Montag Nachmittags 4 Uhr,
Große Eala-Zaubervorstellung.

1. Ueberraschungen und Verwandlungen auf den: Gebiete
der Physik, Magie und Illusion.

2. Ein Herensabath auf den: Blocksberge.
3. Eine Friedhofsszene um Mitternacht.
4. Das Verschwinden einer Person mitten auf der Bühne.
5. Die Enthauptung eines Zuschauers, welcher alsdann wie-

der lebend an seinen Platz zurückkehrt.
6. Neise von Hamburg bis zum Golf von Neapel.
7. Geistererscheinungen.
3. Dr. Faust, Leben, Taten, Höllenfahrt.
9. Das Mädchen aus der F e e n w elt. — Der höchste

Triumpf der Illusion.
19. Der Geiser auf Island. — Das größte Wunder

der Hydraulik mit dem prachtvollen Schlußtablean-
Krieg und Frieden.
Nach de Füfe isch d'Vorschtellung uus,- Chrischte-n-n

Bäbi mache du no schnäll e Nundgang um d'Schützematt.
Wo si bi ne re Schießbude verbyloufe, rüeft so ne gschnig-
leti Jumpfere d'm Chrischte zue:

„Wolle Sie mal schieße, mei Herr? Vier Schliß bloß
zwanzig Centimes, komme Sie mal, propiere Sie's mal,
frisch gewagt ist halb gewonnen!"

Chrischte isch e famose Scharfschtttz: ohni si lang z'bsinne,
nimmt er d's Gwehr i d'Hand, zielt und puff! puff! puff!
puff! mues unter sim sichere-n-Qug und Hand eis Pfyffli

nan: andere d's Läbe lah. Gärn wäre si jiz no zäme i
d'Menagerie vom Schwarz oder i Zirkus Wulf, ganz bsun-
ders hätt ne no gfalle di großi Wachsbilderhülte u no
besser d's Flohtheater, aber Chrischte meint, si heige d'Zyt
z'bruuche, es gäb's de-n-es angers Mau.

Si müeße hübscheli a d's Heigah dänke » mache sech

jiz nf e Wäg d'Schtadt ab i Gaschthof zum „Schlüssel",
wo Chrischte sis Bärnerwägeli ygschtellt het. Wo si nf e

Chornhusplatz chôme, macht Chrischte d'm Schpezierer Hä-
berli rächts in: Egge von: Schtatthaltergäßli no gschwind
e Bsnch, uni sine Lüt deheinre no Verschiedenes yz'chouse. Er
nimmt si Sackkgländer »s d'r lingge Chuttetäsche » bstellt:

29 Pfund Eaffoe Cheribon:
29 Päckli Chiggere niit d'r Su>:ne:

je 19 Pfund gfläcketi Chärnseife u Marseillanerseife:.
1 Seckli Soda:
2 Druckli Vlöichügeli:
3 Druckli Schuehwichsi von: Sutter und Kraus:
1 Zuckerschtock:

19 Pfund Meiländerris
n de >:o für en Aetti ertra: je 6 Päckli Oldenkott » Becker-

tubak Nr. 7 vom gröbere, » schließlich für zwänzig Pariser-
schnupf.

D'r Herr Häberli ribt vergnügt sini Händ, danket d'n:
Chrischte für dä schön Uftrag und erkundiget sich nach em

Befinde vo Vater u Muetter.
In: Schlüsselschtübli hei si für e Chrischte u si Zue-

künftigi scho lang öppis z'Nacht zwägbröselet gha. Aend-
lich chunnt das junge Päärli zur Tür ine u chöi grad zueche-

sitze. Währed si am Aesse si. mäldet sech d'r Chnächt vom
Häberli, un: die bschtellte Ware, schön verpackt i me Chischtli,
abz'gäh. Er treit se dür d's Höfli dttre-n-a d'Vrunngaß, wv
Chrischtes Fuehrwärch scho yschpannt zur Abfahrt parat
schteit. D's Rößli wyheret u schtampfet vor Ungeduld
u ma fascht nit gwarte, bis es sini liechte Bei i Bewegung
cha setze. Nid lang geit's, so gseht ine Chrischte u Bäbi uf
en: Bock obe sitze. Gottlieb, d'r alt Schlttsselschtallchnächt
u Schtübliwirt in: dunkelrote Sametchäppi, wünscht dene

beidne Lütli gneti Heifahrt näbscht vielne Erließ deheime.

Chrischte git ihn: no schnäll e Wink u drückt dän: alte, treue

Chnächt e schön's Trinkgäld i d'Hand, äbeso d'm Lade-
chnächt von: Häberli.

D'Geisle fat a chlepfe: „Hü Schümu, zieh brav!"
Adiö! Adiö! u mit Lärme verschwindet das Gfährt über
das holperige Pflaschter d'Vrunngaß ab. Alles luegt ne

nache, däm glückliche Paar, die ihres Zämecho » ihres
Glück einzig und allei d'n: hütige Tag, d'm Chachelimärit
z'verdanke hei. '

ver lUebeiemârtt aul N-m VV.Yzeichiiuspiâ in ver».
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